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Predigt zum 33. Sonntag IM KIRcHENJAHR, gehalten am 18. November 2012 
in Frei​burg, St. Martin

„DIE SONNE WIRD SICH VERFINSTERN, UND DER MOND WIRD 
SEINEN SCHEIN NICHT MEHR GEBEN“
PRIVATE 
 
Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht von der Wiederkunft Christi am Ende der Tage und von den Katastrophen, die diesem Ereignis vorausgehen. Die letzte und größte Katastrophe ist der Untergang der Welt, der Zusammenbruch des ganzen Kosmos, das Ende des Universums. Ein eindrucksvolles Bild für den Weltuntergang ist schon in bibli-scher Zeit die Zerstörung Jerusalems, die im Jahre 70 nach Christus mit unvorstellbarer Grausamkeit den Jüdischen Krieg beendete. Eingehend wird im Evangelium des heutigen Sonntags die sich steigernde Not geschildert, die die Wiederkunft Christi vorbereitet: Die Sonne wird sich verfinstern, die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Kosmos werden erschüttert. Aber auch für die entferntere Vorbereitung des Endes wer-den uns wachsende Nöte, Bedrängnisse und schwere Leiden vorausgesagt. Viele mögen sich damit trösten, dass sie sagen, das, was das Evangelium ankündigt, sei ein Mythos, ein frommes Märchen, obwohl sie schon heute immer wieder aus ihrer Sorglosigkeit auf-geschreckt werden. Aber die Verblendung ist der Sold der Sünde. 
Wir wollen heute Morgen ein wenig nachdenken über den Ausgang der Geschichte, der ein doppelter sein wird, und über das Ende all dessen, was uns vertraut ist und was un-seren Lebensraum ausmacht und bestimmt.
*
Die Botschaft vom Ende ist zunächst eine frohe Botschaft, ein „euangelion“, wie man im Griechischen sagt, eine gute Botschaft, eine Botschaft, die uns froh macht oder froh machen will, denn bei der Wiederkunft Christi geht es in erster Linie um die Sammlung der Auserwählten, das heißt: der treuen Jünger Christi. Der Herr wird die Erlösten zusam-menrufen von den vier Winden her. So sagt es das Evangelium (Mk 13, 27; vgl. Mt 24, 31). Das geschieht allerdings vor dem dunklen Hintergrund der Vernichtung der Satansherr-schaft.
Die Wiederkunft Christi bringt die Wiederherstellung der Gerechtigkeit, die Abrechnung, das Gericht vor aller Welt. Sie ratifiziert gewissermaßen das persönliche Gericht, dem all jene unterworfen werden, die vor der Wiederkunft Christi in die Ewigkeit eingehen. Sie, die Wiederkunft Christi, bringt die endgültige Scheidung der Menschen entsprechend ihrem Tun und ihrem Lassen, die Verteilung von Lohn und Strafe im Angesicht aller, die große Bilanz der Geschichte.
Die Sünde fordert Gottes Gerechtigkeit heraus. Dass Gott einmal die Stolzen demütigen und alle Lüge entlarven wird, um das zu wissen, dazu braucht man eigentlich kein Christ zu sein. Das wissen die Menschen überall auf der Erde, in allen Religionen, weil ihnen das schon der gesunde Menschenverstand sagt. Im Gericht Gottes werden die Gerech-tigkeit und die Wahrheit den Sieg davontragen, zunächst im persönlichen Gericht, dann aber erneut im Endgericht. Im einen Fall erfahren wir es persönlich, im anderen Fall erfahren es alle.
Es kommt die Stunde, da wird die Sünde nicht mehr Vergnügen, Lebenskunst und Ge-nuss heißen, da wird das Verbrechen nicht mehr salonfähig sein und nicht mehr bewun-dert. Da wird an die Stelle der Ohnmacht der Gerechten die Ohnmacht des Teufels und seiner menschlichen Werkzeuge treten.
Die Versuchung des Menschen, sich Gott gleich zu wähnen oder Gott zu verdrängen und Gottes Heilsweg Lügen zu strafen oder lächerlich zu machen, ist uralt. In den ersten Jahr-hunderten unserer Zeitrechnung war es das Gottkönigtum, in dem man sich göttliche Eh-ren erweisen ließ, heute ist es der skrupellose und schamlose Mensch, der nur seinem eigenen Ich und der Welt zugewandt ist. 

Dabei sind die Angriffe gegen Christus und seine Kirche ein unübersehbarer Bestandteil der Geschichte. Nur zeitweilig verstummten sie in den Jahrhunderten. Am Anfang des Christentums waren es die heidnischen Philosophen, heute sind es die angesehenen und erfolgreichen Ungläubigen innerhalb und außerhalb der Kirche, die sich gegen Christus und seine Kirche und vor allem auch gegen seinen Stellvertreter auf Erden wenden, die besser wissen wollen, was wahr ist, und dennoch immer wieder behaupten, dass nie-mand die Wahrheit erkennen kann, wenn es sie überhaupt gibt.
Der gläubige Christ muss dem Bösen widerstehen, er muss dabei  unter Umständen gar sein Leben einsetzen, zumindest Spott und Verkennung, Verleumdung und böswillige Missdeutung seiner Absichten in Kauf nehmen. Er registriert in aller Nüchternheit, dass einstweilen noch die Macht des Bösen groß ist, dass sie sich in der letzten Zeit mehr und mehr steigern wird, aber er weiß auch, dass das Gute mächtiger ist und dass derjenige, dem er dient, einmal den Sieg davontragen wird, wenn er kommt, wenn er wiederkommt als Heiland und Richter.
Das Verfolgtwerden ist ein wesentliches Moment der Jüngerschaft, aber gleichzeitig gilt der Kirche die Verheißung: Die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen (Mt 16, 18). Deshalb wird der Gläubige auch im Kampf gegen die Ungerechtigkeit keine Gewalt gebrauchen, Gewalt führt immer zu neuer Ungerechtigkeit. Er wird lieber Gewalt erleiden als selber anwenden, weil er an die Verheißung glaubt, dass Gott aller Ungerechtigkeit ein Ende bereiten wird, weil er im Glauben davon überzeugt ist, dass die Wahrheit mäch-tiger ist als die Lüge. Deshalb weiß er sich stark in allen Niederlagen eingedenk des Pau-lus-Wortes: Wenn Gott für uns ist, wer kann dann gegen uns sein (Rö 8, 31)? Gott ist für uns, wenn wir auf seiner Seite stehen.
Wenn wir wirklich an den Sieg der Gerechtigkeit und der Wahrheit glauben, dann sind wir unüberwindlich, dann kann niemand mehr uns etwas anhaben. Der Glaube an den Sieg der Gerechtigkeit und der Wahrheit ist eine große Quelle der Kraft in allen Leiden, die wir tragen müssen. Und wir werden sie in Freude ertragen, wenn der Glaube stark ist.
Wenn wir fest an den Sieg der Gerechtigkeit und der Wahrheit in einer oft so ungerechten und heuchlerischen Welt glauben, dann brauchen wir uns nicht vor dem Ende zu fürch-ten, dann werden wir es vielmehr herbeisehnen. So haben es die ersten Christen getan in drei Jahrhunderten der Verfolgung, wenn sie beteten Maran atha. Im 1 Korintherbrief ist dieser aramäische Gebetsruf verewigt (1 Kor 16, 22). Im Vaterunser beten wir: Dein Reich komme. Das ist das Gleiche. Nur denken wir im Allgemeinen zu wenig daran.
Wenn wir so glauben, dann wird die Angst vor der Zukunft, die uns bedrängt, immer mehr überlagert durch die Hoffnung. Dann werden wir in den Drangsalen der Zeit und unseres persönlichen Lebens die Vorzeichen der Vollendung erkennen, der Vollendung der Erlö-sung, in der Gott seinen Getreuen Gerechtigkeit verschaffen und aller Unwahrhaftigkeit ein  Ende bereiten wird.
*
Im Evangelium des heutigen Sonntags verkündet Christus die Vergänglichkeit der Welt und damit auch die Unsere mit großer Eindringlichkeit. Wir alle sind berufen, an der ewi-gen Seligkeit Gottes teilzuhaben. Dafür müssen wir uns jedoch bewähren. Das ewige Le-ben fällt uns nicht in den Schoß. Seine Alternative ist das ewige Verderben. Diese brau-chen wir nicht zu fürchten, wenn wir uns ernsthaft bemühen, das göttliche Leben in uns zu bewahren und zu vertiefen. Wir gehen dem Gericht Gottes entgegen, ein jeder von uns, aber dieses braucht uns keine Furcht einzuflößen, wenn wir uns ehrlich bemühen um den Willen Gottes, wenn wir beten und wenn wir uns in dieser Welt als Zeugen Gottes und seines Wortes verstehen. Amen.



